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4 
Jahrgang. a 
Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 

Waldenburg, den 29. Juli. 


Das Schickſal kannſt du nicht, dich ſelöſt ſollſt du beſiegen. 


———— 


Ehret die Damen! 
— — 


Doch in manches Mannes Herzen 


U 
Kei hret die Damen! Im frommen Gemuͤthe Wohnet nicht die heil'ge Treu; 


Won der Sittlichkeit himmliſche Bluͤthe, 
Heine des Mannes bezauberndes Gluͤck. 
Ni zerkeit lacht auf den roſigen Wangen, 


unschuld verſcheucht von den Sorgen, den bangen, 


ld erzählt der leuchtende Blick. 
Ma 


Seiner lauen Liebe Schmerzen 
Sind am neuen Orte neu. 

Bald verloſchen, bald verroſtet 
Iſt der aͤlt'ren Liebe Glanz, 

Hat er friſche Frucht gekoſtet 
In des Lebens fluͤcht gem Tanz. 


ancher Juͤngling, wahnbefallen, 
<ifennt — die Goͤtter weihn. 
Stloſtgeſauig will er Allen 

eines Ichs Gepräge leihn. 

227 die zarten Harmonien 
Cola voller Weiblichkeit, 


Ehret die Damen! Sie hoffen und lieben 
Innig vertrauend den goͤttlichen Trieben, 
Welche die ewige Mutter verliehn. *. 
Nur wo das Herz von der Neigung durchdrungen, 
Wenn ihm auch Schaͤtze nicht golden geklungen, 
Laſſen die Roſe der Liebe ſie blühn. ob. 


In in ihm noch hernieder ziehen 
In des Geiſtes Dunkelheit. 
Ehret diem 
immliſe Damen! Sie weihen die Krone 
Schürzen der enne der Liebe zum Lohne, 
6 Treue geheiligtes Band. 
tets ein b rwaͤhlten in Liebe zu leben, 
an belo nendes Laͤcheln erſtreben, 
empor in der Seligen Land. 


Aber ach, des Mannes Liebe 75 
Iſt oft nur ein leerer Schall, 
Denn die Klugheit lenkt die Triebe 
Seines Herzens uͤberall. 

Nur = pe er 
Aufgehaͤuft in Ueberfluß, 

zn — ſeine Goldſiſch⸗Netze, 

Sieht er, daß er lieben muß. 


8 21. 
Des Mannes und des Wteibes Ehre. 


——— —ñ— — 
(Beſchluß.) 


Tel: fuhren ſtillſchweigend ab. Vor der 
Kirche ſtand eine große Menſchenmenge, die 
ſtumm und ſtarr die Heraustretenden angaffte; 
„da iſt ſie, da kommt ſie.“ Es war deut⸗ 
lich, daß das Vorgefallene bekannt geworden 
war. Der Gegenſtand dieſer allgemeinen Auf⸗ 
merkſamkeit drückte ſich beſchämt in eine Ecke 
der Kutſche und entzog ſich den Blicken der 
Menge bis wir vor ihrem Hauſe angelangt 
waren. Die Mutter, voller Neugier, zu er⸗ 
fahren, was ſich begeben, empfing uns, und 
wurde vom Renntſchreiber aufgefordert, ſich 
bis zu unſerer Rückkehr aus dem Juſtizpal⸗ 
laſte auf ein gutes Mittagseſſen zu richten. 
Der Doktor und ich fuhren darauf gleich wei— 
ter, weil die Stunde der angeſetzten Gerichts⸗ 
ſitzung nahte. Ich hatte es gewünſcht, dieſer 
beizuwohnen, und es mit Lambrecht verab⸗ 
redet, daß mich dieſer für ſeinen Rechtsbeiſtand 
erklären ſolle, was ohne Schwierigkeiten ge⸗ 
nehmigt wurde. Als wir in den Gerichtsſaal 
traten, war das combinirte Gericht vollſtändig 
verſammelt, es beſtand aus drei Militärperſo⸗ 
nen und drei Civilrichtern. Der Obriſt und 
der Major des Grenadierbataillons, fo wie 
Ubede, waren zugegen. Der Vorſitzende er⸗ 
öffnete in kurzer Anrede den Anweſenden, daß 
das Urtheil wegen des Zweikampfes publicirt 
werden ſolle, und gab dem Obriſten ein Zeichen. 
Dieſer trat vor, entfaltete ein Papier und ver⸗ 
las folgenden Parolebefehl: 

„Da von dem Offizierkorps des Grena⸗ 
dierbataillons angezeigt worden, daß der Lieu⸗ 
tenant Baron v. Übede eine ſchriftliche Be⸗ 
leidigung ſeiner Ehre ungerügt hat auf ſich 
ſitzen laſſen, ohne von feinem Gegner Genug: 


thuung zu fordern, dieſes daher mit ihm fer⸗ 
ner zu dienen nicht vermöge, fo wird genann— 
ter Lieutenant Baron v. Übede hierdurch ſeines 
Dienſtes entlaſſen. Miniſterium des Krieges 
— Graf v. Strahlenburg. “ 

Ubede warf einen wüthenden Blick auf 
Lambrecht. Das combinirte Gericht verurtheilte 
ihn hierauf wegen Verwundung des Doktor 
Lambrecht in einem Zweikampfe zu einer zwei— 
jährigen Feſtungsſtrafe auf der Feſtung Y. 

„Ich gratulire der Gerechtigkeit zu dieſem 
Triumphe,“ ſagte er höhniſch. Weil ich mich 
nicht geſchlagen habe wegen einer Beleidigung, 
werde ich beſtraft, und zugleich wieder be— 
ſtraft, weil ich mich aus derſelben Urſache 
geſchlagen habe. Man mag es alſo machen 
wie man will, die Strafe kann nicht aus⸗ 
bleiben.“ 

„Man muß ſich fo betragen,“ ſagte der 
Obriſt ernſt, daß man ſich nicht in Lagen bringt, 
die eine Beſtrafung unvermeidlich machen.“ 

Nun wurde das Urtheil wider Lambrecht 
publicirt. Er wurde wegen gegebener nächſter 
Veranlaſſung und Eingehung eines Duells, 
mit Rückſicht auf die mildernden Umſtände 


‚feiner Handlungsweiſe, zu einer halbjährigen 
Gefangenſchaft auf der Feſtung X. verurtheilt. 


„Alſo ein Bettler,“ ſagte er, „das Schick⸗ 


ſal hat es ſo gewollt; das Gericht iſt milde 


genug gegen mich geweſen; ich danke ihm für 
die ſchonende Behandlung.“ 

„Uebrigens,“ fuhr der Vorſitzende fort, 
„haben Se. Majeſtät auf unſern allerunter⸗ 
thänigſten Vortrag zu reſolviren geruht, daß 
Sie Ihre Feſtungsſtrafe erſt nach Ablauf von 
drei Monaten anzutreten haben, um in dieſer 
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Zeit Ihre häuslichen und finanziellen Verhält⸗ 
niſſe zu ordnen.“ 

„Damit werde ich ſehr bald fertig ſein,“ 
erwiederte der Doktor. „Nicht wahr,“ ſagte 
er mir im Weggehen bitter, „der König iſt 
mir ſehr gnädig; das Bischen Praxis, 
welches, ich noch behalten habe, ſoll ich 
noch dazu verlieren. Doch dafür ſoll ich ja 
ie ein halbes Jahr und Übede zwei Jahre 
itzen.“ 

„Muth gefaßt, mein Freund. Dein Wir⸗ 
kungskreis war bereits für Dich verloren, ſeit 
der neue Arzt ſich geſetzt hatte; dulde Deine 
gelinde Strafe und ſuche Dir dann einen neuen. 

enn man was Rechtes gelernt hat, ſo braucht 
man für das Fortkommen nicht beforgt zu fein.” 
5 Mit wahrem Grauen denke ich an den 
Beginn des Mittagsmahles zurück, welches wir 
im Langberg'ſchen Hauſe Höflichkeits halber 
nicht ablehnen konnten. Mathilde ſaß bleich, 
mit verweinten Augen da, der Doktor geſchla— 
gen, mißmuthig und ſtumm, der überall nicht 
redſelige Rentſchreiber in der peinlichſten Ver⸗ 
enheit. Die Frau Renntſchreiberinn und ich 
unterhielten uns über die Schönheiten der Nacht⸗ 
N in Shakſpear's Romeo und Julie. Als 
as zweite Gericht abgetragen werden ſollte, 
bite ich, das Deſſert möge nur gleich 
Deu damit dieſe heillofe Tantalus-Seſ⸗ 
wir ein Ende nehmen möge. Hungrig waren 
kon gewiß Alle und durſtig, aber Niemand 
und mochte eſſen und trinken. Da 
die Hausthür, bald darauf tritt die 
einen 8% berein und übergibt dem Doktor 
hen. f, mit einem großen Siegel verſe⸗ 
gericht 2150 das Siegel. „Vom Kammer⸗ 
m. le er, „was hat das zu bedeuten?“ 
Urtheilg her. die ſchriftlche Ausfertigung des 
gef ein,“ meinte ich. Er erbrach den 
niſch erz ichtig, es war das Urtheil. Mecha⸗ 
eröffnete er eine Anlage des Urtheils 


. agel 
t 
Dien 


und ſah hinein. Plötzlich wurde er leichenblaß, 
ließ die Schriften fallen. „Iſt der Bote noch 
da?“ rief er, „haft Du einen Louisd'or bei 
Dir?“ fragte er mich. f n 

„Mein Gott, was haſt Du?“ Ich griff 
nach den Papieren und durchflog ſie. Auf⸗ 
ſpringen, ihm um den Hals fallen, ihm zwei, 
drei Küſſe geben, war eins. Schon war ich 
im Begriffe, daſſelbe Manoeuvre bei Mathilden 
zu machen, als die von allen Seiten mich 
beſtürmenden Fragen mich wieder in mein ru— 
higes Geleiſe brachten. „Was iſt vorgefallen?“ 
rief Mathilde zitternd an allen Gliedern, „nun 
ſo ſprechen Sie doch;“ der Renntſchreiber: 
„wie konnte ich das erwarten?“ der Doktor: 
„mir iſt ſo feierlich, ſo bang, als ſollte dieſer 
Augenblick ein großes Loos entſcheiden,“ die 
Rentſchreiberin, als weiblicher Domingo. 

„Unſer Freund, der Doktor, iſt ſo eben 
zum zweiten Hoſpitalarzte in der Feſtung X. 
ernannt, mit 800 Thaler Gehalt,“ jubelte 
ich. „Iſt's möglich täuſcht mich nicht mein 
Ohr? ſagte Mama. 

„Und wem habe ich alles dies zu ver⸗ 
danken? wem anders, als Ihnen, Mathilde 
Ihrer natürlichen Liebenswürdigkeit, Ihrem 
edlen Herzen. Ohne Sie wäre ich ein Bettler.“ 

„Und was wäre ich ohne Sie?“ fragte 
Mathilde. „Nicht mir ſchreiben Sie dieſe 
Wendung der Dinge zu, nur der Vorſehung 
allein, die das gütige Herz einer edlen Fürſtin 
zu unſerm Heile bewegte.“ Jetzt, dachte ich, 
wird die Geſchichte gar zu empfindſam, du 
mußt ein Ende daraus wachen. „Dank,“ 
ſagte ich, „ſeid ihr dem Könige ſchuldig und 
den könnt Ihr durch Werke und nicht durch 
Worte abſtatten, indem Ihr thut was er 


wünſcht.“ g 
„Was er wünſcht?“ fragten Beide. 


„Ja. Hat er Dir nicht drei Monate 
Zeit gelaſſen, um Deine häuslichen Geſchäfte, 
* 
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— — 


in Ordnung zu bringen? Du haſt aber kein 


Haus, alſo muß man ſchließen, es ſei gemeint, 
daß häusliche Geſchäfte, will ſagen, Familien⸗ 
geſchäfte, erſt eriftent werden ſollen. Lieber 
Doktor, laß doch noch einmal das Billet ſehen, 
das Du heute Morgen bei dem Frühftüd er⸗ 


hielteſt.“ Mathilde wurde feuerroth. „Ah, 
Achtung, Freundſchaft und Liebe. Ihre 
Mathilde.“ Dieſe wollte davon laufen. Der 


Doktor ergriff ihre Hand 

„Mathilde, wir find für einander beſtimmt; 
weiſen Sie nicht länger ein Herz zurück, das 
Ihnen treu iſt und das Sie längſt erkannt 
haben; unterdrücken ſie nicht eine Neigung, 
die Sie mir bereits ſelbſt mehrfach geſtanden 
haben. Ich habe Ihnen nur ein ſehr beſchei— 
denes Loos zu bieten, aber ich hoffe kein un— 
glückliches.“ 
die Arme. 

„Die Meinige?“ fragte er. 

„Auf ewig, und in des Wortes verwe— 
genſter Bedeutung,“ ergänzte die Renntſchrei⸗ 
berin mit Marquis Pofa. 

a „Ich druck an meine Seele Dich, ich fuͤhle 
8 Deinige allmaͤchtig an mir ſchlagen. 

O jetzt iſt Alles wieder gut,“ 
ergänzte ich aus Carlos, den fie wahrſchein⸗ 
lich geſtern geleſen hatte. Unſere Herzen ver— 
ſtanden ſich, wir blieben von dieſer Zeit an 
die beſten Freunde. 


— 9 . 


Frage und Antwort. 
Wie heißt das Saatkorn, das ſo ſtill im Thal 
des Lebens reifet, 
Und gleichwohl Fruͤchte für die Ewigkeit beloh⸗ 
nend haͤufet, 
Das beim erlaubten ee die Größe nie 
beneidet, 
Selbſt bei Entbehrung oft, ſich an Entfagung 
weid et, „ 
Es ſproßt auf weitgedehnter Flur, 
Im Herzen nur?! 


Mathilde ſank ihm weinend in 


Zufriedenheit heißt jenes Saatkorn ‚ie im Er⸗ 
dent 
Es bluͤht uns allen hier, würzt den Genuß beim 
kleinſten Mahle, 
Schwillt hoch die Bruſt, kann andre es vor gro⸗ 
ßern Mangel ſchuͤtzen, 
Und wuͤnſcht ſich Ueberfluß, Ai ſchoͤner allgemein 
u nuͤtzen; 
Es reift auf dankbaß aller Flur, 
Im Herzen nur! 
—— 


Napoleon und eine Frau. 
(Beſchluß.) 

— Danken Sie Ihrer Majeftät, flüfterte 
ihm der Marquis zu: Er verheirathet Sie 
mit Derjenigen, die Sie lieben, ohne Ihre 
Majeſtät um Erlaubniß gefragt zu haben. 

— Schreiben Sie, ſprach Napoleon zu 
ſeinem Notar, ohne des Marquis Geflüſter 
zu beachten. 3 

— Danken Sie doch Ihrer Majeſtät, 
lispelte der Marquis dem Schreiber von Neuem 
zu: Sie bekommen hunderttauſend Francs 
aus der kaiſerlichen Kaffe und die Gardeoberſten— 
ſtelle. 

— Was munkeln Sie da? fragte der Kaiſer. 

— Sire! Ich befehle dem Tochtermann 
welchen Sie mir auszuwählen geruhten, ſich 
bei Ihrer Majeſtät für die Oberſtenſtelle zu be— 
danken . 

— Was? dieſes Männchen da, Garde⸗ 
oberſt?! Marquis, Sie träumen, glaube ich. 
— Meine Grenadiers würden ihn ja in den 
Patrontaſchen wegtragen ... Verzeihen Sie, 
Freundchen, wandte er ſich zum dritten Schrei⸗ 
ber und kneipte ihn in die roſigen Wangen: 
Kleine Männchen haben auch ihre Verdienſte, 
ohne geradezu Grenadieroberſt zu ſein. 

Dann griff er nach einer Bonbonniere, 
welche die Kaiſerin am Morgen hatte ſtehn 
laſſen, und bot ſie dem Schreiber an: 
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Da, mein kleiner Freund! Eſſen Sie 
dieſe Zuckererbſen der Kaiſerin. a 

— Aber, Sire! Darf ich wagen, Ihre 
Majeſtät an das gegebene Wort zu erinnern .. 

— Wagen Sie, wagen Sie herzhaft, 
Marquis! 

— Ihre Majeſtät haben mir zu ſagen 
geruht, daß Sie den Herrn Rodier zum Gar⸗ 
deoberſten . 

— Richtig! Weiter? 

— Herr Rodier ſteht vor Ihrer Majeſtät. 

— Dieſes Kind heißt Rodier? .. 

Der dritte Schreiber legte ſeine Zuckerdüte 
weg und warf ſich dem Kaiſer zu Füßen. 

— Ja, Sire! ſprach er: Ich liebe Fräu⸗ 
lein von Saint-Vallier, und bin von ihr 
wieder geliebt. Ich trage an ihrem Fehltritte 

chuld, den wir Beide nur zu gerne wieder 
gut zu machen wünſchen. Aber der Herr 

arquis hat mich immer hartnäckig verſtoßen. 

h, Majeſtät! Ich flehe Ihre Gnade an: 

rennen Sie nicht, zu Gunſten eines Andern, 
was ſich liebt.. 

— Aber das Kind? fragte der Kaiſer. 
1 — Iſt von mir, Sire! antwortete ver⸗ 
egen der dritte Schreiber. 

— Von Ihnen Herr wie alt ſind Sie 
denn? 

— Fünfundzwanzig, Sire, 

N Wer iſt dieſer junge Menſch, Herr 

ar? fragte Napoleon ſich an dieſen wendend. 
Sn Der Sohn eines rechtſchaffenen Mannes, 
der mein Freund iſt und einiges Ver⸗ 


mögen . 
ben bat, Er bekleidet die dritte Schrei⸗ 
& in meinem Bureau. 
en ache a 
Napoleon trat die Kaiſerin in den Saal. 


grüßte Sie freundlich und winkte 


d 
en Andern, welche weggehen wollten, dazu⸗ 


bleiben. 
Sire! ſprach Joſephine: Ich habe 


Ihre Majeſtät heute Morgen wider Willen 


falſch berichtet, und komme, meinen Irrthum 
zu verbeſſern. Fräulein Vallier will verzwei⸗ 
feln, denn. ' 

— Erlauben Sie mir ein Wort, Kaiſe⸗ 
rin! unterbrach ſie Napoleon und führte Jo⸗ 
ſephine zu einem Ottoman. — Herr Notar! 
Ich verheirathe Ihren dritten Schreiber mit 
Fräulein von Saint Vallier. In Folge dieſer 
Verbindung erhält Herr Rodier 100,000 
Franks aus meiner Kaſſe, Sie, Herr Mar⸗ 
quis! geben Ihrer Tochter ebenſoviel als Aus⸗ 
ſteuer, und ſind dafür Kammerherr der 
Kaiſexin. 

Der Marquis verneigte ſich tief. 

— Ihre Majeſtät, die Kaiſerin, und ich, 
fuhr Napoleon fort, werden das heute Mor⸗ 
gen im Schloß dahier geborene Kind aus 
der Taufe heben und Napoleon Joſeph nennen. 
Die Gardeobergelle bleibt der Familie Rodier 
für den Täufling aufgehoben, inſofern er ſich 
im erwachſenen Alter dazu würdig zeigt. Uns 
ſer Wort iſt hiermit gegeben. Herr 
Notar! Sie ſtellen den Heirathskontrakt nach 
den gewöhnlichen Formeln aus: Wir werden 
denſelben heute Abend, nach der Vermählun 
des Ehepaars unterzeichnen. N 

— Meine Herrn! Sie ſind entlaſſen! 

Als Napoleon mit der Kaiſerin allein war, 
rieb er ſich die Hände. a 

— Ich glaubte anfangs, die Sache gehe 
ſchief, ſprach er: Sie iſt beſſer ausgefallen als 
ich erwarten durfte. — Ein kleiner Bureau⸗ 
ſchreiber: Denke! Joſephine! Fräulein von 
St. Vallier heirathet einen Schreiber! Es 
kommt nur darauf an, wo man die Adelichen 
faſſe, ſo kann man Alles aus ihnen machen. 
Die Vorſtadt St. Germain hat nun wieder 
einen Miß vergnügten verloren, ſeit der Mar⸗ 
quis Dein Kammerherr iſt. Wenn ich Dir 
fünfhundert Kammerherrn geben würde, Jo⸗ 
ſephine, es müßte kein einziger Bürgerlicher 
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darunter fein. — Im Ganzen hat ſich diefer 
Marquis vernünftig betragen. Doch, das 
kam ihm gut, ſonſt 1 er in Vincennes 
geſchlafen. 

Napoleon wurde en en; weil ein 
Offizier der Garde eine Audienz verlangte 
Die Kailerin ging weg, und der Officier trat 
ein. Es war der Hauptmann Rodier. 

— Kapitain! redete ihn Napoleon an: 
Verzeihen Sie mir. Ich war dieſen Morgen 
im Irrthum, ſonſt hätte ich Ihnen nicht be: 
fohlen einen Fehler gut zu machen, den Sie 
nicht begangen hatten. Ferne ſei von mir, 
einem wackern Officier Etwas zuzumuthen, 
was gegen ſeine Ehre geht. Sprechen wir 
nicht weiter davon. 

— Sire! Ich habe das Kind geſehen . 
und die Frau! 

— Spkechen wir nicht' mehr 
hören Sie! 

— Glauben denn Ihre Majeftat nicht, 


davon, 


daß ein Mädchen welches ſich einen einzigen 


Fehler zu Schulden kommen ließ, deßwegen 
nicht dennoch eine achtungswürdige Frau wer⸗ 
den und ihren Gemahl glücklich machen könne? 

— Freilich antwortete der Kaiſer. 

— Jugend und Unerfahrenheit find oft 
einzig an den erſten Fehlern Schuld, welche 
bisweilen eine Garantie ID ganze zukünftige 
Leben werden. 

— Was wollen Sie bahnt ſagen, Ka⸗ 
pitain? 

— Sire! Ich habe Fräulein von St. 
Vallier geſehen — freilich nur einen Augen: 
blick — auf Befehl Ihrer Majeſtät. Sie 
ſchlief. Aber ihre Züge ſind ſo ſanft, ſo voll 


— Kurz, Sire! Ich liebe das Fräulein 
und bin bereit, Ihrer Maſeſtät Befehl nach⸗ 
zukommen. 

Napoleon kannte das Soldatenherz. Er 
wußte, daß, wenn dieſes einmal liebt, die 
Leidenſchaft gefährlich iſt. Rodier ſchien 
die Symptome dieſer ausbrechenden Krankheit 
zu verrathen. Der Kaiſer antwortete ihm 
daher ſtreng: 

— Dieſen Morgen, Kapitain! glaubte ich, 
Sie wären Vater eines Kindes, das im Schloſſe 
zur Welt kam. Ich verlangte, daß Sie un⸗ 
verzüglich deſſen Mutter ehelichen ſollten. Der 
wahre Vater iſt jetzt bekannt. Daß er ihren 
Namen führt, war Schuld am Irrthum. Die 
Heirath wird heute Abend vollzogen. Für Sie 
iſt alſo da nichts zu hoffen. Dagegen hatte 
ich ſchon längſt im Sinne, Sie zu befördern. 
Ich wollte den Gemahl der Vallier zum Kom⸗ 
mandanten machen; das iſt nun unmöglich! 
Dafür find Sie nun Bataillonschef! Komman⸗ 
dant Rodier! In meinem Kabinet liegt Ihre 
Marſchordre zum Regiment nach Straßburg. 

— Auch gut! ſagte der neue Bataillons— 
chef, als er feinen Waffengenoſſen die Beför— 
derungsneuigkeit mittheilte: Klariſſe hat ſich 
nun deſto eher zu erfreuen. 


—— ID a — 


Anekdoten. 


— 


Ein Berliner Eckenſteher wurde von einer 
Frau gerufen, um beim Rollen (Mangeln) zu 
helfen, ſollte aber zuvor nachſehn, ob die nur 
wenige Häuſer entfernte Rolle beſetzt ſei oder 


Anſtand und Sittſamkeit, daß ich dachte, wenn! nicht; im erſtern Falle ſollte er eine andere 


eine ſolche Frau mich lieben ... und mir treu 
fein wollte ... ich die Gefahr beſtehen ... 


I auffucben, und dann ſchnell zurückkommen. 


Der Eckenſteher lief fort, aber es vergingen 


— Iſt unnöthig, Kapitain! Der Irrthum 2 Stunden, ehe er wiederkam, und zwar 


wurde durch eine Namensähnlichkeit veranlaßt... 


keuchend und ganz mit Schweiß bedeckt. „Aber 


7 


hier wird jerollt. 


noch nich wiederjekommen. Nu find fe alſo 
o jut, und jeben mich een Dahler, denn ick 
in viel ärger gelofen wie een Droſchkenpferd.“ 
E Dieſer naive Vorſchlag ward indeſſen von 
er Frau mit vieler Entrüſtung aufgenommen; 
aber der Eckenſteher behauptete hartnäckig, er 
oͤnne den ſauern Gang nicht umſonſt gethan 
aben, ſo daß Jene ihn nur mühſam mit 
einem Zweigroſchenſtück entfernen konnte. Brum⸗ 
wrd ging er ab und verſicherte, ſich nicht 
wieder mit ſolchen Aufträgen einlaſſen zu wollen. 


Ein Scharfrichter mußte einen feiner Kolle: 
fu der den Deliquenten ins Handwerk ge 
N und einen Reiſenden erſchlagen hatte, 
Es Unangenchmen Dienft erweiſen und ihn 
Rüde Ehe es zur Richtſtätte ging, früh⸗ 
uche die beiden mit einander, der Scharf 
dag A beklagte fi bei feinem Freund B, 
wahr. ſehr unſanft Hand an ihn legen müffe: 
fande 1.8 Freund Du bringſt mich in eine 

Tage. Sei ruhig, antwortete der An⸗ 


ire bing wir mich gleich in eine noch fata⸗ 


„ 


Ein pol ni 2 7 * 
loren un polnischer Jude hatte fein Gehör ver- 


klagte dies ei Arzt 
kom ‚ogte dies einem Arzte. 
ar ra vielen Branntwein!“ ſagte dieſer. 
dan dauhörte trank einige Zeit lang keinen 
ntwein und hörte wieder gut. Nach 3 


ſinnverwandte Wörter. 


kein Unterſchied fe«. 
dieſer Meinung, und da Jener Beiſpiele ver- 


„Das 


247 


wo bleibt Ihr denn ſo lange?“ fragte die 
Frau ſehr ärgerlich. — Der Eckenſteher ant⸗ 
wortete; „In janz Berlin is keene Rolle leer, 
überall, wo ick hinkam, ſtund anjeſchrieben: 
Wie ick det nun las, da 
ſagte mich mein Schenie: wo dran ſteht, hier 
wird jerollt, da kannſt de nich ankommen und 
da lief ick denn paſcholl nach eene andere und 
ſofort, und wo ick denn immer dieſelwichten 
Worte anjeſchrieben fund, erachtete ick nich erſt 
vor nöthig rin zu jehn, denn ſonſt wär' ick 


Monaten trifft er abermals den Arzt und iſt 
ſo taub wie zuvor. 


Der Arzt ſchreit ihm zu: 
„Ihr habt gewiß wieder Branntwein getrun⸗ 
ken!“ — „Ja,“ antwortet er; denn ſehn Sie, 
Herr Doktor, ich habe 6 Wochen keinen Brannt⸗ 


wein getrunken und hörte recht gut; aber Alles, 


was ich gehört habe, war nicht ſo gut wie 
Branntwein. 


— 
Miscellen. 


Dr. Kaub empfiehlt gegen die Verheerungen 
der Motten pulveriſirten Eiſenvitriol. Derſelbe 
wurde bei einem Naturalien-Kabinet zu Straß 
burg, wo eine große Sammlung von Vögeln war, 
mit gutem Erfolg angewendet, und auch bei 
Tüchern, Roßhaaren in Kannapees u. ſ. w. 
wollene Waaren u. dergl. angerathen. 


In einem Geſpräche eines Geſandten am 


franzöſiſchen Hofe mit einem Gelehrten, kam 


unter andern auch die Rede auf die Synonyme oder 
Jener behauptete, daß 
zwiſchen den Wörtern: ſchicken und ſenden 
Der Gelehrte widerſprach 


langte fo erwiderte dieſer lakoniſch: „Ein Bei⸗ 
ſpiel, liegt ganz nahe: Ew. Excellenz ſind 
ein Geſandter, aber kein Geſchickter.“ N 


Es trank Jemand aus Liebe zu dem 
„Sie ſollen ihn nicht haben“ lauter Rhein- 
wein, und bekam davon eine gewiſſe Röthe 
im Geſicht, die ihm nicht gefiel, Er fragte 
deshalb den Arzt, wie er das helle Feuer, 
das in ſeinem Antlitz brenne, vertreiben könne? 
und dieſer antwortete: Gegen Feuer hilft nichts 
als Waſſer; gehen ſie auf 6 Wochen nach 
Gräfenberg. 
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(pferdeklugheit.) De Reaur erzählt 


folgendes faſt unglaubliche Beiſpiel von der 
Klugheit eines Pferdes. Dieſes Pferd gehörte 
dem Herzog von Guiſe, der es in Florenz 
bei einem Pferderennen mitlaufen ließ. Die 
dazu beſtimmte Straße geht nicht geradeaus, 
ſondern bildet eine Biegung und verengt ſich 
von da an. Das Pferd machte eine außer— 


ordentliche Anſtrengung, um nur erſt dieſe 


Biegung zu gewinnen, und als es dieſelbe 
erreicht hatte, ſchlug es beſtändig hintenaus, 
wodurch es in dieſer Enge die übrigen mit⸗ 
laufenden Pferde ſämmtlich zurückhielt, und 
ging nun unter dem Freudengeſchrei der Zuſchauer 
im bloßen Schritt zum Ziel. 


Nach Beendigung eines Krieges kam der 
zurückkehrende General **, deſſen Name wäh⸗ 
rend des Krieges oft in den Zeitungen mit 
verdientem Ruhme genannt worden war, durch 
eine kleine Stadt. Als der Wagen am Thore 
ſtill hielt, nannte der General ſeinen Namen 
dem Thorſchreiber und fragte: „Hab' ich etwas 
zu entrichten?“ — „Nein, Ihro Excellenz,“ 
erwiederte der Thorbeamte, „Lorbeeren ges 
ben keine Acciſe.“ 


Als man erzählte, daß ein ſehr Verſchul⸗ 
deter ſich mit ſeinen Gläubigern ſetzen wolle, 
konnte ein humoriſtiſcher Kopf den Einfall nicht 
unterdrücken: „Da wird es an Stühlen 
fehlen.“ J 

— 

Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Ente. — (n. — t.) s 


Räthſ el. 


Ich mache hart, ich mache weich; 

Viel mach' ich arm, doch weit mehr reich. 

Man hat mich gern 

Nicht allzunah und nicht zu fern: 

Zu nah’ wird Alles von mir aufgezehrt, 

Und Alles ſtirbt, wo man mich ganz entbehrt. 
— ⅛—?7ẽẽng — — 


Denkmal 


unſterblicher Liebe und Erinnerung an unſern un⸗ 
vergeßlichen Gatten und Vater dem Muͤllermeiſter 


Friedrich Wilhelm Nittner 


in Hausdorf. Er entſchlief am 24. Juli 1840 
in einem Alter von 44 Jahren 5 Monaten 
und 24 Tagen. 


Hin ift ein Jahr, feit dem die Fühle Erde 

Dich zu ſich nahm in ihren dunklen Schooß! 

Damit der Engel Chor vermehret werde, 

Fiel Dir, fuͤr uns zu früh, ein ſchoͤnes Loos. 

Verdient haft Du des Himmels hoͤh're Freuden. 

Fuͤr all die Freud; die uns aus Deinem Herzen 
floß. 


Du lebeſt fort in unſrer aller Herzen 
Dem ſtillen, trauten Kreiſe biſt Du zugeſellt; 


Nur fragen wir, oft tief bewegt von Schmerzen, 


Warum hat Gott ſchon jetzt Dein Grab beftellt? 
Doch Du haſt uns gelehrt mit Ruhe derben 


Um in das Reich der hoͤh'ren Freuden einzugehn. 


Jetzt weilſt Verklaͤrter Du in jener Ferne 
Vollbracht iſt hier Dein frommer Pilgerlauf; 
Wir ſchaun hinauf, dort jene fernen Sterne, 
Zum Himmelsvater nahmen fie Dich auf, 
Du ruheſt ſanft nach überſtandnen Schmerzen, 


Bis wir vereint im hellern Licht uns wieder 


ſchaun. 


Die Hinterlaſſenen. 


— 


— .——.— ——— — . — ... — ̃ — —— — 
5 Diefe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtamte 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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